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Abschied vom falschen Gott
Die Säkularisierung ist auch das Ende einer übergriffigen, moralisierenden Kirche. Dabei gewinnt das Christentum selbst

GIUSEPPE GRACIA

Wenn Christentum und Kirche an Popu-
larität einbüssen, bedeutet das nicht,
dass die Menschen nichts mehr von
Gott wissen wollen. Sie distanzieren
sich eher von einer Kirche, deren Poli-
tik sie ablehnen und deren Personal sie
enttäuscht. Oder sie wehren sich gegen
die Idee eines Gottes, der wie ein Poli-
zist im Himmel über uns wacht und alle
bestraft, die nicht parieren. Selbst er-
klärte Atheisten leugnen oft nur einen
Gott, den es auch aus christlicher Sicht
nicht gibt, den man also zu Recht leug-
net: einen Gott als Kinderschreck, der
mit der Angst vor der Hölle auf Kun-
denfang geht und die Menschen infanti-
lisiert, mit einem Machtsystem namens
Religion. Oder einen Gott als Mytholo-
gie, als kindischerAberglaube, gerichtet
gegen Vernunft und Naturwissenschaft.

Dass es aber keine Unvereinbarkeit
zwischen Glaube, Vernunft und Natur-
wissenschaft gibt, ist Teil der christlichen
Theologie – auch wenn dies heute nicht
mehr viele Christen wissen. Die Natur-
wissenschaften handeln vom funktiona-
len Zusammenhang der Einzelphäno-
mene. Sie entdecken und erforschen
Ablaufgesetze der materiellen Welt
und schenken der Menschheit damit
grosse Fortschritte. Im Vergleich dazu
ist Gott keine nach physikalisch-räum-
lichen Kategorien fixierbare Grösse. Er
ist nicht in hunderttausend Kilometern
Höhe oder in einer Ferne von Licht-
jahren. Die christliche Theologie ver-
steht die Nähe Gottes als eine Nähe
nach Seins-Kategorien. Gott ist für den
Glaubenden insofern immer da, als der

Mensch ohne ihn nicht am Stromaggre-
gat des Seins angeschlossen wäre.

Eine Theologie, die nicht übergrif-
fig wird, belehrt also nicht über Natur-
gesetze, sondern spricht vomGrund und
Sinn der Wirklichkeit als eines Ganzen.
Im Vordergrund steht nicht das Quan-
titative, experimentell Nachweisbare,
sondern das Qualitative, Personale. Die
«Unermesslichkeit des Herzens», wie
der Dichter Pascal sagt.

Es ist nicht anzunehmen, dass es des-
halb Kirchenaustrittswellen gibt, weil die
Leute davon nichts mehr wissen wollen.
Oder weil sie die Kernbotschaften des
Christentums ablehnen: Liebe ist stärker
als derTod, jederMensch ist vonGott ge-
wollt. Viele dürften im Gegenteil die Er-
fahrungmachen,dass auch ihr Herz letzt-
lich unquantifizierbar und unberechen-
bar ist, so wie Gedanken oder Träume.
Die Erfahrung, dass es im Leben Kräfte
gibt, die mit keinem Mikroskop fassbar
und dennoch real sind.Nur die materielle
Realität kann wissenschaftlich untersucht
und unter den Zwang einer bestimmten
Methode gestellt werden. Aber schon
einen einzelnen Menschen kann man
nicht verstehen, wenn man ihn auf Pro-
teine undMoleküle reduziert. ImGegen-
teil, es geht einem nur dann etwas von
ihm auf, wenn man versucht, sich in einer
Art von Sympathie auf ihn einzulassen.

Der Durst nach Gott bleibt
Das ist dieWeise der christlichen Theo-
logie, sich auf Gott einzulassen,wie auch
beim Beten oder im Gottesdienst. Des-
sen ungeachtet, dass Kirchenleute Jesus
Christus immer wieder als Marketing-

instrument für politisch-moralische Prä-
ferenzen missbrauchen. Oder dass sie
von Gott sprechen, als handle es sich
doch irgendwie um eineMärchengestalt
für süsse Illusionen. Aber sie erinnern
die Menschen kaum noch daran, dass
Gott unendlich viel grösser ist als jede
Aussage über ihn.

Diese Betrachtungsweise wurde
schon von frühen Kirchenvätern wie
Clemens von Alexandria oder Orige-
nes geteilt und bleibt bis heute grund-
legend. Denn wenn der Mensch Gottes
Ebenbild ist, bedeutet das, dass auch der
Mensch grösser ist als alle seine Selbst-
aussagen. Grösser als der Jahrmarkt der
Welt, grösser als der kirchliche Mora-
lismus. Vielleicht wäre das Christentum
weniger unbeliebt, wenn seine Vertreter
wieder an diese Tatsache erinnern wür-
den. Wenn sie daran erinnern würden,
dass die eigentliche Sehnsucht des Men-
schen ein Durst der Seele ist. Ein Durst,
der auf Gott hinweist, der diesen Durst
löschen kann.Wie der körperliche Durst
ein Hinweis darauf ist, dass Wasser exis-
tiert, um diesen Durst zu löschen.

Das Zweite Vatikanische Konzil
hatte die Hirten der katholischen Kir-
che schon vor einem halben Jahrhun-
dert zur Selbstbescheidung aufgerufen.
Das Konzil hatte die politische Mündig-
keit der Gläubigen und die Autonomie
derWissenschaften betont. «Weil die ge-
schaffenen Dinge und die Gesellschaf-
ten ihre eigenen Gesetze und Werte
haben, die der Mensch schrittweise er-
kennen und gestalten muss, ist es be-
rechtigt, diese Autonomie zu fordern.
Alle Einzelwirklichkeiten haben ihre
eigene Wahrheit und Ordnung, die der

Mensch unter Anerkennung der einzel-
nenWissenschaften und Techniken ach-
ten muss.» (Gaudium et Spes, 36.)

Wären diese Grundsatzpositionen
unter Christen bekannter und hielten
sich auch Päpste sowie Bischöfe daran,
könnte das helfen. Immerhin haben ei-
nige Religionsführer aus dem Fall Galilei
offenbar noch nicht genug gelernt. Die
Ursache dieses Skandals bestand darin,
dass die Kirche auf biblischer Grundlage
Naturwissenschaft treiben wollte.

Politik mit der Bibel
Heute versucht man mit der Bibel Wirt-
schafts- und Sozialpolitik zu treiben,
Klima- und Umweltpolitik. Die dabei
vomHochsitz derMoral ergehendenVer-
urteilungenAndersdenkender sorgen für
Empörung, weil sie oft inkompetent und
parteiisch sind und weil sie angesichts
der immer neuen Missbrauchsskandale
heuchlerisch und unglaubwürdig sind. Im
deutschen Sprachraum dienen sich die
Kirchen zudem der Staatsmacht an, um
systemrelevant zu bleiben und Steuern
eintreiben zu können. Besonders frus-
trierend ist dies für Unternehmen, die
vom Staat gezwungen werden, den Kir-
chen Steuern zu bezahlen, mittels deren
sie dann von denselben Kirchen als un-
moralisch angeprangert werden.

So gesehen sind die Kirchenaus-
tritte eine gesunde Reaktion auf selbst-
gerechte, unglaubwürdige Hirten. Ein
Reinigungsprozess, der zu einer be-
scheidenen Kirche führen könnte. Zu
einer Kirche ohne politisch-moralische
Machtansprüche. Im Dienst eines lie-
benden Gottes. Eines Gottes, der auf

den krummen Zeilen menschlicher
Fehlbarkeit gerade schreiben kann.

Diese christliche Hoffnung wäre
auch im Zeitalter der digitalen Trans-
formation eine geistliche Kraftquelle.
Sie könnte dabei helfen, dass sich der
Mensch nicht in den technischen Mög-
lichkeiten des Machens verliert, sondern
ein Zweck an sich bleibt.Mit denWorten
des Theologen Karl Rahner: «Man kann
das Leben mit Formeln derWissenschaft
meistern.Wenigstens auf weite Strecken
mag das gelingen, und man greift glück-
licherweise morgen noch ein gutes Stück
weiter. Der Mensch selbst aber gründet
im Abgrund, den keine Formel mehr
auslotet. Man kann den Mut haben, die-
sen Abgrund zu erfahren als das heilige
Geheimnis der Existenz und der Liebe.
Dann kann man es Gott nennen.»

Das Unauslotbare, von dem Rahner
spricht, verweist auf dieTranszendenz des
Menschen, genau wie die «Unermesslich-
keit des Herzens» von Pascal. Eine High-
tech-Gesellschaft, die nicht kalt und in-
human werden möchte, tut gut daran,
die Erinnerung an dieses Menschenbild
wachzuhalten. Unabhängig davon, wie
zeitgemäss die Rede von Gott gerade ist.
Nicht selten sind nämlich gerade jene, die
sich als religiös unmusikalisch bezeich-
nen, Gott näher als jene, die von ihm in
Klischees daherreden.Und zwar deshalb,
weil die unerfüllte metaphysische Sehn-
sucht vielleicht mehr von Gott ahnt als
der selbstgerechte Fromme, der meint,
Gott sei eine Frage, über die er sich schon
längst Klarheit verschafft habe.

Giuseppe Gracia ist Schriftsteller, Publizist
und Kommunikationsberater.

Bevor Amy Winehouse die Kontrolle verlor
Mit einer Ausstellung in London versuchen die Eltern der Sängerin das Image ihrer Tochter zurechtzurücken

MARION LÖHNDORF, LONDON

Diese Ausstellung soll der Welt zeigen,
dass Amy Winehouse eine grossartige
Künstlerin war. Aber nicht nur das. Die
Leihgaben, die derzeit im Londoner De-
sign Museum zu sehen sind, stellte die
Familie der Sängerin, die vor zehn Jahren
mit 27 Jahren starb, zur Verfügung. Die
Angehörigen wollen dem Publikum ihre
Sicht auf dieTochter und auf die Schwes-
ter vermitteln. Sie seien es leid, sich von
Journalisten und Filmemachern ein Bild
diktieren zu lassen, das mit ihren familiä-
ren Erfahrungen nicht übereinstimme.
Das haben die Eltern vonWinehouse erst
kürzlich imBBC-Fernsehporträt «Reclai-
ming Amy» so gesagt. Nun also fordern
sie ihreAmy zurück, wie der Titel sagt.

Vor allem will die FamilieWinehouse
Amys Image als Rock’n’Roll-Märtyrerin
korrigieren. Energisch versucht sie, einer
romantisierenden Auffassung vom Le-
ben, aber vor allem vomTod der Sängerin
Gegensteuer zu geben.Das letzte, öffent-
lich viel kommentierte Kapitel ihrer
Existenz wird in «Beyond the Stage»
nicht in der Wucht gezeigt, das ihm ge-
wöhnlich zukommt. Trotzdem spart die
Ausstellung es nicht aus. Es wird durch
Zeitungsausschnitte gewissermassen aus
zweiter oder dritter Hand belegt.

Eine Gegendarstellung
DieMedienberichte – und nicht nur jene
der Regenbogenpresse – begleiteten
Amys Untergang mit Pathos oder Häme.
So empfand es jedenfalls die Familie. In
den begleitenden Bildlegenden heisst
es, die Presse habe sich leichtfertig über
die Essstörungen der Sängerin geäussert
oder sich über sie lustig gemacht, ebenso
über ihren Kampf gegen die Drogen-
abhängigkeit. Ein schwerer Kampf sei
es an beiden Fronten gewesen.

Die Ausstellung besitzt durchgängig
den Charakter einer Gegendarstellung.
Sie ist kämpferisch in ihrem Konzept.
Doch trotz allem wirkt die Ansamm-
lung prachtvoll ausgebreiteter Memora-
bilia traurig.Denn obwohl hier alles,was

AmyWinehouse so lebendig machte, ge-
feiert werden soll, ist ihr früher Tod ja
doch nie wegzudenken.

Was hat «Beyond the Stage» eigent-
lich in einem Designmuseum zu suchen,
mag man sich fragen. SolcheAusstellun-
gen haben in London aber schon Tra-
dition, seit David Bowie vor acht Jah-
ren im Victoria and Albert Museum zu
Ehren kam. Das Design Museum geht
allerdings nicht in gleicher Weise in die
Tiefe. Es spürt den Einflüssen nach, die
Winehouse geprägt haben, ihrem äusse-
ren Erscheinungsbild, ihrem Image.

Dabei wird vor allem der Eindruck
des Selbst-Gemachten und Selbst-Er-
lebten vermittelt, der sich auch in ihrer
Musik mitteilt. An der Wand hängen
ihre Gitarren. In einer Vitrine ist die
Sammlung ihrer abgenutzten CD zu se-
hen. In einer anderen hängt eine schä-
bige Jeans, dieWinehouse mit denWor-
ten «Sinatra is God» bestickt hatte.Auch
ihren Modestil mit der unverkennba-
ren Silhouette erfand sie selber. «Retro
Glam» nennt die Ausstellung das.

Amys Erscheinungsbild war nicht das
einer glatten, von fremder Hand geform-

ten Ikone. Erst am Ende ihres Lebens
liess sie sich von einer Stylistin bera-
ten. Sie besass den Mut und das Selbst-
bewusstsein zum Unvollkommenen.Der
geschwungene Lidstrich sass nur manch-
mal perfekt, und aus der Bienenkorbfri-
sur entwischten immer ein paar Haar-
strähnen – gerade so viel, um sie authen-
tisch und zeitgenössisch wirken zu lassen.

Zuletzt aber verlor sie die Kontrolle
über ihr Leben und ihre öffentlichen
Auftritte. «Ich glaube nicht, dass ich je-
mals auch nur ein bisschen berühmt
werde»,wird die früheWinehouse zitiert.

«Ich glaube, damit könnte ich nicht um-
gehen. Ich würde wahrscheinlich ver-
rückt werden.»

Ziel dieser Ausstellung ist es offen-
sichtlich nicht, das Image von Amy
Winehouse postum zu glätten oder
ins Mythische wachsen zu lassen. Im
Gegenteil, die Sängerin bleibt persön-
lich, fast greifbar.Und sie wird im Lon-
doner Stadtteil Camden konkret ver-
ortet, wo sie bis zuletzt lebte. Fotos
zeigen sie, noch bevor sie der grosse
Ruhm heimsuchte, in ihrer Wohnung,
in ihrem Pub, an festen Orten, zu einer
bestimmten Zeit.

Viele, viele Herzen
Man kann sich über viele mit Bleistift
beschriebene Seiten beugen, auf die sie
die Lyrics ihrer Songs schrieb. Auf vie-
len dieser Blätter wimmelt es neben der
akkuraten Schrift von hingekrakelten
Herzen, als ginge es nicht ohne. Zu se-
hen ist auch eine Tasche in Form eines
grossen roten Plastikherzens, das Amy
Winehouse bei einem öffentlichen Auf-
tritt in einem knallgelben Kleid vor sich
hertrug, wie um zu sagen: I’m wearing
my heart on my sleeve.Was sie letztlich
tat mit der selbstzerstörerischen Ener-
gie, die auch zu ihr gehörte.

Gezeigt werden auch Kleidungsstü-
cke, auf denen sie Lebensspuren hinter-
lassen hat. Ihre ausgetretenen, flachen
Céline-Schuhe zum Beispiel. Und viele
Versionen des immergleichen Kleides,
das sie während ihrer ganzen Karriere
in verschiedenen Varianten und Farben
trug. Immer war es kurz, taillenbetont,
oft eng undmeistens so weit ausgeschnit-
ten, dass der Push-up-BH darunter sicht-
bar war. Das Kunstgeschöpf, das sie im
Lauf der Zeit mit immer extremer wer-
dendem Make-up, immer höher sich
auftürmenden Frisuren und dem immer
schmaler werdenden Körper aus sich
machte, stand also im Kontrast zu ihrer
ungekünstelt-kunstvollen Musikalität.

«Amy. Beyond the Stage». Design Museum
London, bis 10. April 2022.

AmyWinehouse gilt als Rock’n’Roll-Märtyrerin – doch das Klischee klammert zu vieles aus. TOBY MELVILLE / REUTERS


